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Als ich 1994 ZU ersten Mal die Kınderstation betrat, War ich Nervos
und unsıcher:; aber auch neugler1g. Wer wiırd mMI1r begegnen? elche 3O
uatıon werde ich vorfinden? Wiıe kann ich meılne Aufgabe dort gestaltenZ  Sabine Pehnelt  Seelsorge auf der Kinderstation  Als ich 1994 zum ersten Mal die Kinderstation betrat, war ich nervös  und unsicher; aber auch neugierig. Wer wird mir begegnen? Welche Si-  tuation werde ich vorfinden? Wie kann ich meine Aufgabe dort gestalten  ... Wie verhalte ich mich todkranken Kindern gegenüber? Was kann ich  sagen, was kann ich tun? Werde ich die richtigen Worte finden, den  richtigen Ton treffen? ...  Ich hatte nur wenig Erfahrung im Umgang mit kranken Menschen, mit  kranken Kindern kaum. Aus der Gemeindearbeit kommend, dachte ich,  vertraut zu sein in der Arbeit mit Kindern. Bereits nach ein paar Tagen  war mir deutlich, dass ich im Krankenhaus noch einmal ganz neu anzu-  fangen hatte. Bisher hatte ich in der Kirchengemeinde viel für Kinder  angeboten (Gottesdienste, Wochenschlussandachten im Kindergarten,  Freizeiten), aber nur wenig mit ihnen zusammen erarbeitet. Das sollte  sich nun ändern. Gerade kranke Kinder und Jugendliche fragen nach  dem Sinn des Lebens, nach Leben und Sterben, nach dem »Warum?«  und nach Gott. Selten allerdings so wie wir Erwachsene das erwarten.  Noch gut im Ohr ist mir die enttäuschte Aussage einer engagierten  Schwester: »Das ist bei uns nicht so wie in den Büchern beschrieben.  Die Kinder wollen überhaupt nicht über ihre Krankheit und ihr Sterben  sprechen.« Sie bedauerte sehr, dass ihr im Krankenhausalltag zu wenig  Zeit für die einzelnen Kinder bliebe. Mir war es als Seelsorgerin mög-  lich, längere und intensive Kontakte zu pflegen; hatte sich Vertrauen  aufgebaut, dann äußerten sich die Kinder auch. Es ist immer die Frage,  ob ich die Kinderfragen höre, ihre Ängste wahrnehmen und aushalten  kann ... Ich habe im Laufe der Zeit die Sprache der Kinder wieder ent-  deckt und neu gelernt, ihre Gedanken und Gefühle, ihre Träume und  Ängste zu verstehen, auf ihre Fragen zu hören und ihnen nicht auszuwei-  chen, in ihren Bildern und Zeichen mit ihnen zu reden, um gemeinsam  nach Antworten zu suchen.  Geblieben ist bis zuletzt die Anspannung und Aufregung bevor ich an  eine Zimmertür anklopfte, bevor sich eine Tür öffnete — weil jede Situa-  tion einmalig und nicht wiederholbar war. Ich wußte nie, wer mir begeg-  net und was mich erwartet — auch wenn ich bereits von Pflegepersonal  über Krankheitszustand und Familiensituation informiert war.  Geblieben ist bis zuletzt auch häufig das Gefühl der Hilflosigkeit, der  Trauer und manchmal auch der Wut, wenn ein Kind auf den Tod zugeht  und stirbt.Wıe verhalte ich miıch dkranken Kındern gegenüber? Was ann ich
9 Was kann ich tun? er ich die richtigen Worte finden, den
riıchtigen TIon reitenZ  Sabine Pehnelt  Seelsorge auf der Kinderstation  Als ich 1994 zum ersten Mal die Kinderstation betrat, war ich nervös  und unsicher; aber auch neugierig. Wer wird mir begegnen? Welche Si-  tuation werde ich vorfinden? Wie kann ich meine Aufgabe dort gestalten  ... Wie verhalte ich mich todkranken Kindern gegenüber? Was kann ich  sagen, was kann ich tun? Werde ich die richtigen Worte finden, den  richtigen Ton treffen? ...  Ich hatte nur wenig Erfahrung im Umgang mit kranken Menschen, mit  kranken Kindern kaum. Aus der Gemeindearbeit kommend, dachte ich,  vertraut zu sein in der Arbeit mit Kindern. Bereits nach ein paar Tagen  war mir deutlich, dass ich im Krankenhaus noch einmal ganz neu anzu-  fangen hatte. Bisher hatte ich in der Kirchengemeinde viel für Kinder  angeboten (Gottesdienste, Wochenschlussandachten im Kindergarten,  Freizeiten), aber nur wenig mit ihnen zusammen erarbeitet. Das sollte  sich nun ändern. Gerade kranke Kinder und Jugendliche fragen nach  dem Sinn des Lebens, nach Leben und Sterben, nach dem »Warum?«  und nach Gott. Selten allerdings so wie wir Erwachsene das erwarten.  Noch gut im Ohr ist mir die enttäuschte Aussage einer engagierten  Schwester: »Das ist bei uns nicht so wie in den Büchern beschrieben.  Die Kinder wollen überhaupt nicht über ihre Krankheit und ihr Sterben  sprechen.« Sie bedauerte sehr, dass ihr im Krankenhausalltag zu wenig  Zeit für die einzelnen Kinder bliebe. Mir war es als Seelsorgerin mög-  lich, längere und intensive Kontakte zu pflegen; hatte sich Vertrauen  aufgebaut, dann äußerten sich die Kinder auch. Es ist immer die Frage,  ob ich die Kinderfragen höre, ihre Ängste wahrnehmen und aushalten  kann ... Ich habe im Laufe der Zeit die Sprache der Kinder wieder ent-  deckt und neu gelernt, ihre Gedanken und Gefühle, ihre Träume und  Ängste zu verstehen, auf ihre Fragen zu hören und ihnen nicht auszuwei-  chen, in ihren Bildern und Zeichen mit ihnen zu reden, um gemeinsam  nach Antworten zu suchen.  Geblieben ist bis zuletzt die Anspannung und Aufregung bevor ich an  eine Zimmertür anklopfte, bevor sich eine Tür öffnete — weil jede Situa-  tion einmalig und nicht wiederholbar war. Ich wußte nie, wer mir begeg-  net und was mich erwartet — auch wenn ich bereits von Pflegepersonal  über Krankheitszustand und Familiensituation informiert war.  Geblieben ist bis zuletzt auch häufig das Gefühl der Hilflosigkeit, der  Trauer und manchmal auch der Wut, wenn ein Kind auf den Tod zugeht  und stirbt.Ich L1UT wen1g Erfahrung 1mM mıt anken Menschen, mıt
kranken Kındern aum Aus der Geme1inindearbeıiıt kommend, dachte ich,
vertraut se1in in der el mıt Kındern Bereits ach eın Daar agen
War MIr eulUlıc ass ich 1im Krankenhaus och einmal ganz DCUu anzZzu-

angen hatte Bısher hatte ich In der Kirchengemeinde 1e] für Kınder
angeboten (Gottesdienste, Wochenschlussandachten 1mM Kındergarten,
Freizeiten), aber 11UT wen1g mıt ihnen erarbeiıtet. Das sollte
sıch 11UN ändern. Gierade an Kınder und Jugendliche agen ach
dem Innn des Lebens, ach en und Sterben, ach dem » Warum?«
und ach ott Selten allerdings wI1e WIT Erwachsene das erwarten
och gut 1mM Ohr ist mMIr die enttäuschte Aussage eiıner engaglerten
Schwester: » Das ist bel uns nıcht WwWIe In den Büchern beschrieben.
Die Kınder wollen überhaupt nıcht ber hre ankheıt und iıhr Sterben
sprechen.« Sıe bedauerte sehr, ass ihr 1mM Krankenhausalltag wen1g
Zeıt für die einzelnen Kınder blıebe Mır War 6S als Seelsorgerin mÖßg-
lıch, ängere und intensıve ontakte pflegen; hatte sıch Vertrauen
aufgebaut, ann außerten sıch dıie Kınder auch. Es ist immer die rage,
ob ich dıe Kınderfragen höre, iıhre Ängste wahrnehmen und aushalten
annZ  Sabine Pehnelt  Seelsorge auf der Kinderstation  Als ich 1994 zum ersten Mal die Kinderstation betrat, war ich nervös  und unsicher; aber auch neugierig. Wer wird mir begegnen? Welche Si-  tuation werde ich vorfinden? Wie kann ich meine Aufgabe dort gestalten  ... Wie verhalte ich mich todkranken Kindern gegenüber? Was kann ich  sagen, was kann ich tun? Werde ich die richtigen Worte finden, den  richtigen Ton treffen? ...  Ich hatte nur wenig Erfahrung im Umgang mit kranken Menschen, mit  kranken Kindern kaum. Aus der Gemeindearbeit kommend, dachte ich,  vertraut zu sein in der Arbeit mit Kindern. Bereits nach ein paar Tagen  war mir deutlich, dass ich im Krankenhaus noch einmal ganz neu anzu-  fangen hatte. Bisher hatte ich in der Kirchengemeinde viel für Kinder  angeboten (Gottesdienste, Wochenschlussandachten im Kindergarten,  Freizeiten), aber nur wenig mit ihnen zusammen erarbeitet. Das sollte  sich nun ändern. Gerade kranke Kinder und Jugendliche fragen nach  dem Sinn des Lebens, nach Leben und Sterben, nach dem »Warum?«  und nach Gott. Selten allerdings so wie wir Erwachsene das erwarten.  Noch gut im Ohr ist mir die enttäuschte Aussage einer engagierten  Schwester: »Das ist bei uns nicht so wie in den Büchern beschrieben.  Die Kinder wollen überhaupt nicht über ihre Krankheit und ihr Sterben  sprechen.« Sie bedauerte sehr, dass ihr im Krankenhausalltag zu wenig  Zeit für die einzelnen Kinder bliebe. Mir war es als Seelsorgerin mög-  lich, längere und intensive Kontakte zu pflegen; hatte sich Vertrauen  aufgebaut, dann äußerten sich die Kinder auch. Es ist immer die Frage,  ob ich die Kinderfragen höre, ihre Ängste wahrnehmen und aushalten  kann ... Ich habe im Laufe der Zeit die Sprache der Kinder wieder ent-  deckt und neu gelernt, ihre Gedanken und Gefühle, ihre Träume und  Ängste zu verstehen, auf ihre Fragen zu hören und ihnen nicht auszuwei-  chen, in ihren Bildern und Zeichen mit ihnen zu reden, um gemeinsam  nach Antworten zu suchen.  Geblieben ist bis zuletzt die Anspannung und Aufregung bevor ich an  eine Zimmertür anklopfte, bevor sich eine Tür öffnete — weil jede Situa-  tion einmalig und nicht wiederholbar war. Ich wußte nie, wer mir begeg-  net und was mich erwartet — auch wenn ich bereits von Pflegepersonal  über Krankheitszustand und Familiensituation informiert war.  Geblieben ist bis zuletzt auch häufig das Gefühl der Hilflosigkeit, der  Trauer und manchmal auch der Wut, wenn ein Kind auf den Tod zugeht  und stirbt.Ich habe 1mM aulie der Zeıt die Sprache der Kınder wıieder ent-
ec und NEeUu gelernt, ihre edanken und Gefühle, ıhre Iräume und
Ängste verstehen, auf ihre Fragen hören und ıhnen nıcht QaUSZUWEI-
chen, In ıhren Bıldern und Zeichen mit hnen reden, gemeınsam
ach Antworten suchen.
Geblieben ist bıs zuletzt die Anspannung und Aufregung bevor ich
eıne Zıimmertür anklopfte, bevor sıch eiıne Tür öffnete we1l jede Sıtua-
tion einmalıg und nıcht wıederholbar Wr Ich wußte nıe, wWer MIr egCeH-
net und W as mich erwartet auch WEeNn ich bereıits VON Pflegepersonal
über Krankheitszustand und Famıiliensituation informiert WAr.
Geblieben ist bıs zuletzt auch häufig das Gefühl der Hılflosigkeıt, der
Irauer und manchmal auch der Wut, WC eın ınd auf den Tod zuge
und stirbt.
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Verändert hat sıch meın Z/Zugang den Kındern: mıt der Zeıt hat sıch
meıne Unsicherheit verloren. 1C jeder Wutausbruch der Kınder, der
michr ist mich persönlich gerichtet. anchma wollten die
Kınder ınfach 11UT in uhe gelassen werden.

Eın 10) ähriger unge sagte MIr »Ich ann dıie rage y Wıe geht N dıir?«
ınfach nıcht mehr hören. Nerv miıch nıcht und alit mich ın Ruhe!'«
Ich 11USS nıcht auf jede rage eine Antwort en Manchmal War 6S e1IN-
fach 11UT wichtig, ass iıch da WAar der die er miıich rausschme1ißen
konnten.
— Eın unge, Jahre alt, spielte mıt se1ner Mutter Karten, als ich das
Zimmer betrat und miıch vorstellte. Wiıe immer, fragte ıcH: ob ich da
bleiben ürfte, WAas dıe Mutltter SOTO bejahte der unge aber blehnte
Der Mutltter War das Verhalten ihres Kındes sichtlıch unangenehm; S1e
egann dıe Karten aufzuräumen und bot mIır eıinen Platz Da ich den
Jungen nıcht übergehen wollte, verabschiedete ich miıch wıieder. ach
eın paar agen startete ich eınen Versuch IDieses Mal ur ich
bleiben Ich erfuhr, ass der unge sıch eınen Spaß mıt MIr machen
wollte. Ich War dıie einz1ge, die gefragt hatte, und 6S WarTr das erste Mal,
ass T überhaupt EeIWAa: selbst bestimmen konnte konnte 11UT seınen
berkörper bewegen und WAar ständıg auf angewlesen.
ach ein1gen onaten wurde ich gefragt, ob ich miıch die Arbeıt g_.
wöhnt hätte, ob sıch mıt der Zeıt Routine einstellte. Erschrocken VCI-

neıinte ich Sobald Routine eingeke wäre, ätte ich dıe Arbeıt aufge-
geben
enolien hat MIr während dieser Zeıt die Erinnerung das Kınd, das
ich selbst einmal WAäl, besonders dıe Erinnerungen eigene Erlebnisse
1mM ankenhaus und Beerdigungen innerhalb der Famılıie hılf-
reich für mich, dıie Kınder In ihrer Sıtuation verstehen. Selbstver-
ständlıch WAar ich mir bewußt, ass 6S sıch meıne Erfahrungen han-
elte, die eben 11UT eıne ZU Verstehen sınd und miıch nıcht VON der
Verantwortung entbinden, meın Gegenüber, seiıne Gefühle und Fragen
wahrzunehmen. Vielleicht dieser Stelle och eın Hınweils: FKür Jedes
ind ist der Krankenhausaufenthalt eıne Krise, unabhängıg VoNn der
Schwere der Erkrankung
Wenn ich NUun gefragt werde, ob dıe Arbeıiıt auf der Kınderstatiıon miıch
und meın en verändert hat, dann lautet dıe Antwort SCNIUIIC und eln-
fach Ja! erande hat sıch

die Art, wıe ich Kındern grundsätzlıch begegne iIm Leben WIe im
Sterben, und
dıie Art, WIe ich meın en en versuche wI1e und da-
VO  — möchte ich 1er erzählen.
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Die Art, WIEe ich Kındern grundsätzlıch begegne 1m en WI1Ie 1mM Ster-
ben

Wenn Kınderfragen lästıg werden, weıchen Erwachsene aus » Dazu bist
du och ein, das verstehst du och nıcht!'« Besonders dann, wWwWenn

Kinderfragen gste auslösen oder Tabuthemen berühren, ber die Er-
wachsene nıcht reden können und wollen, weıl S1Ee selbst sehr betrof-
fen sınd der Angst VOT einer inhaltlıchen Auseinandersetzung haben
em behauptet wiırd, Kınder schonen müuüssen, schützen Erwachsene
sıch selbst Kınder fragen sıch Urc. iıhr eben, und Erwachsene sSınd
den Kındern Begleıtung In all ihren Fragen schuldıg. Kınder begreifen
iıhrem er entsprechend, und ist meıne Aufgabe, auf ihre Fragen
altersgemäß reagleren und erklären, ass S1e die Antworten
verstehen können.
Erwachsene lassen sıch VON wortreichen tworten beeindrucken und
en eıne höhere Hemmschwelle, Rückfragen tellen Kınder fragen
direkt un: ohne Umschweife nach, WEeNn S1e ETW nıcht verstehen.
uberdem steht immer unausgesprochen dıe rage 1mM Raum: Glaubst
Du selber das, Was du mMIr da erzählst? an Kınder en eın sehr
feines Gespür für iıhr Gegenüber, Ss1e merken schnell, WC ıhnen etIwas
vorgemacht und ıhren Fragen ausgewıchen wiırd.
Meiıst tellen Kınder iıhre Fragen unvermuittelt In harmlosen /Zusam-
menhängen, oft, WEn WITr überhaupt nıcht damıt rechnen. Meıne Auf-
gabe ist C5S, darauf achten, Was sıch hınter der jeweılıgen rage VOCOI-

ırg Was ıst gefragt, und Was ist gemeınt?
Eın Mädchen, acht re alt, iragt mich miıtten 1mM pıe »Du, Sag mal,

I1USS INan mıt 40° rad Fıeber sterben‘?« Ich zucke innerlichN,
bın überrascht und überlege, WIe ich darauf reagleren soll, schlıeßlich
rage ich ach » Wıe kommst du enn darauf?« Sıe beginnt erzählen,
Wds S1e 1in den VErgSaNSCHNCNHN agen erlebt hat Sie hatte sehr es Fıeber,
und dıe Erwachsenen reaglerten eKTISC und sehr aufgeregt. Im
Verlauf des Gesprächs tellte sıch also heraus, ass die Kleine selbst
Angst atte, sterben MuUuUSsSsen Mı  erweıle WAar das Fıeber gesenkt Ich
hörte ihr in uhe und konnte ıhr versichern, dass, WEn das Fıeber
ste1gt, rund ZUT orge bestehe, aber InNnan daran nıcht sterben MUSSe
Häufig bleiben Kınder mıt ıhren Fragen leın, können mıt den gegebe-
nen Antworten weni1g anfangen, sSınd unzufrieden mıiıt den Erwachsenen
und manchmal auch wütend auf S1e
Häufig verbergen sıch auf der efühlsebene völlıg andere Themen als
die auf der Sachebene angesprochenen das ist allerdings auch in Ge-
sprächen mıt Erwachsenen der Fall In beiıden Bereichen habe ich VeI-

sucht, das, Was ich wahrnehme und beobachte, anzusprechen. Meıne Ge-
sprächspartner en dıe Möglıchkeıit, das Gesprächsangebot AanZzU-
nehmen der abzulehnen
—16R unterhalte miıch mıt einem Jungen ber selne Lieblingsmusık,
Techno eiıne us1ı VOoNn der ich wenig kenne. Gern möchte MIr ei-
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Was vorspielen, aber unendlıch traurıg Sagl »IC habe aber L1UT elne
assette.« Ich frage zurück, WAaTrTum darüber enn traurıg sSe1 seine
Antwort: y»we1il] meıne Mutfttı mich nıe besuchen kommt.«
Ich nehme Gespräche mıt ern mittlerweiıle SgCNAUSO ernst, wWwIe die
Gespräche mıt Erwachsenen.

Während der Miıttagspause ich miıch mıt einem Jungen 1m pılel-
z1immer auf. Wır sınd mıiıtten 1mM espräch, als plötzlıch die Tür aufgeht
und eın MIr ekannter Vater hereinkommt, eIiwas olen. Über-
rascht miıich sehen, sagt »Gut, ass ich Sıe treffe Ich 11USS$S mıt Ih-
nenNn dringend ber dıe auie me1ıliner Tochter sprechen.« Er hat ein1ıge
grundsätzlıche Fragen, die relatıv schnellg SInd, da der zuständıge
Gemeindepfarrer se1n Ansprechpartner ist; aber das Gespräch mıt dem
Jungen War unterbrochen. Im umgekehrten Fall ware eın ınd VON HKr-
wachsenen sofort belehrt worden: » Du siehst doch, ich unterhalte mich
gerade; jetzt nıcht!'« Be1l dem Jungen habe ich mich für meın Verhalten
entschuldigt. Später habe ich miıich be1 Gesprächen mıt Kındern VONN Er-
wachsenen nıcht mehr in dieser Form unterbrechen lassen, sondern 1Ur
kurze Verabredungen für eiınen späteren Zeıtpunkt getroffen.
Die Arbeıt auf der Kınderstation braucht eıt Den Vertrauensvorschuss,
den ich als Pfarrerın VO  — vielen Erwachsenen bekomme, muß ich MIr be1l
den Kındern erst aufbauen. Wenn iıch unter Termindruck stehe, brauche
ich mich nıcht auf den Weg den Kındern machen. Wenn ich 6cS
denn doch tue, bekomme ich VON den Kındern are Rückmeldung: » Du
ast Ja nıe Zeıit!'« Solche Sätze en mich immer wıeder auf den en
der Tatsachen zurückgeholt.
Mır ist deutlich geworden, ass ich mıt Kındern ber Sterben und Tod,
ber meılne Glaubensüberzeugung 11UT sprechen kann, wWwenn ich mIır
selbst klar darüber bın, wI1Ie ich Zen und Sterben stehe Wenn ich
selbst keıne Basıs, keinen Standpunkt habe, ann ich aum anderen
Menschen, geschweige enn Kındern eIwas vermuiıtteln.
Die theologischen Antworten AaUus dem Studıium en MIr In meılner
praktıschen e1 zunächst aum weıtergeholfen. Theologısc korrekte
Antworten auf kognitıver ene Bett eines anken Kındes sSınd
nıg hılfreich Kınder drücken ihre edanken und Gefühle auf ıhre
und Weise dU>S, S1e malen Bılder der inszenıeren mıt ıhren ständıgen
Begleıtern, ıhren »Kuscheltieren«, eın pıe

Völlıg überraschend, da nıcht lebensbedrohlıic erkrankt, wiırd eıne Ju-
gendlıche auf die Intensivstation verlegt und stirbt och In der gleichen
aC Am nächsten Jag herrscht Unsıicherheit ber das, Was dıe kleine
vierjJährıge Zimmergenossın VON den Geschehnissen mıtbekommen und
verstanden hat Ich werde angefragt, ob ich miıch arum kümmern könne.
Ich 1N! das Mädchen mıt einem älteren Mädchen 1m pıel-
zımmer, S1e malen. Ich SE@eT7e miıch den Kındern und schaue ıhnen eıne
eıle Auf meıne aC  age erklärt MIr dıe Kleıne, ass S1e eıne Kır-
che alt (Für miıch nıcht erkennbar, da Ss1e den Innenraum gestaltet hat.)
Es WAarTr eın buntes, mıt vielen Blumen gestaltetes Bıld Da 6S rntedank-
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zeıt Wr frage ich ob die Kirche für das Erntedankfest schön g_
SCAMUC SC1 Sıe verneınt und erklärt » Das 1st für Hin Beerdigung!«

Während Elterngesprächs warte ein Krebs erkrankter unge
mıiıt SCINECN Brüdern Spielzımmer »Meıne kleine Miıtarbeiterin« CIM

andpuppe ist be1 den Kındern geblieben Später erzählen INr die
Schwestern ass die ermıt der Puppe »Beerdigung« gespielt en

Ich besuche 61in zweıjähriges russisches Mädchen 1sSt Krebs e_
an und hat bedingt C dıe Chemotherapie keıne Haare mehr Wır
kennen uns bereıts Nl CIN1SCI Zeıt sprachlich können WIT uns ZWaTr
nıcht verständiıgen aber ich habe häufig rnıe C© Handpuppe
IMEe1NEIM orb rnıe WIN ihr reicht iıhr die and schaut sıch die
Kanülen ommunıt!zıiert nonverbal MI1t ıhr ach Weıle möchte
S1C dıie uppe en S1C betrachtet SIC 1V und begutachte ihre
Haare Sıe zieht daran zuerst vorsichtig miıt Seitenblick auf
miıch da ich nıcht eingreife und SIC gewähren lasse zieht S1C heftiger
nımm all ihre Kraft Samnmmen und mıiıt uck sıeht Ernıe AdUus
WIE S1C
ber auch das habe ich erlebt kın 1 4jähriger äßt mich rufen weiıl mıt
I111T sprechen 111 Er 1st völlıg verzweifelt Von IT we1ß ass ich
Schweigepflicht habe und SCINECN Eltern nıchts erzählen werde Im Ver-
auf des Gesprächs wiırd eutlic wıievıel ngs hat SIC 1ST INAaSSIV
ass WIT uns entscheıden all Sorgen aufzuschreiben und SCINCIN-
Sarn anzusehen

Er hat Angst VOT der Ungewißheıit VOT der Zukunft en! überlege
ich Was INOTSCH SCIMN wırd Zuviel Zeıt ZU Nachdenken erzeugt ngs
und Zeıt habe ich 1er anchma frage ich miıch ob die Krank-
heıt wıleder ausbrechen wırd Kkommt es wıeder? Dann habe iıch ngs
VOT der Hetzere1 dem rängeln ständıg werde ich ruck gesetzt
besonders VON INC1NEN ern bleıbe ich? Ich werde ständıg dıie
Ecke gedrängt. Ich habe Angst, ass die Famılıe auseinanderbricht. Ich
habe Angst, fallengelassen werden VO  - INC1INECEN Freunden. Ich habe
ngs VOT den Arzten Slie können gute Nachrichten bringen, aber auch
schlechte Ich Traue mich nıicht, Ansprüche ott tellen oder (Gjott
auszuschıimpfen Manchmal habe iıch auch ngs ott verleugnen
und INC1NEN Glauben verlıeren ich TrTaue miıch nıcht C1IiNEeN <
Wır en SCINCINSAM es aufgeschrieben hat geweınt Nachher ha-
ben WIT uns dıe ange Liste SCINeET Angste SCHICINSAM angesehen und
ber es uhe gesprochen ach dem espräc fühlte sıch sıcht-
ıch erleichtert und hat das auch ausgesprochen » Es tut gut mal offen
reden können danke!'«
Patentrezepte für die Begleitung sterbender Kınder und deren Famılıen
g1bt nıcht Immer 1St dıe aktuelle Sıtuation berücksichtigen a7zu
ZWeI1 Erlebnisse denen mMI1r dıe Girenzen klar geworden sınd die iıch
als Seelsorgerın hatte
— Gegen en! stirbt CIn JUNSCI Mann Dıie kleine Schwester hat den
Jag ber be]l Freunden der Famılıe verbracht Abends 111 SIC unbedingt
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1INSs Krankenhaus ihremer Die ern sınd völlıg aufgelöst, Kraft
für die Kleine bringen sS1e jetzt nıcht auf; sS1e SOTSCH sıch sehr S1e und
wollen auf keiınen Fall, ass S1e ıhren oten Bruder sıeht » Behutsam«
versuchen eıne ankenschwester und ich, der kleinen Schwester den
Abschied ermöglıchen, weıl WIT 6S für gut und wiıchtig halten Die
Multter äßt sıch nıcht überzeugen überreden wollen WITr s1e nıcht
C immer älßt sıch das, Was ich für aNgCMECSSCH und gut alte, umset-
Z  S Die persönlıche Entscheidung der Betroffenen ist respektieren,
auch Wenn sS1e dem Jleam m1 und pädagogischen Erkenntnissen W1-
derspricht.

Die Mutltter eines erkrankten afrıkanıschen Jungen ist tot Da dıie näch-
sten Verwandten nıcht erreichbar sınd, organısıeren WIT VO Jleam mıt
ein1gem Aufwand se1ine Teilnahme der Beerdigung. Als es geklärt
ist, kommen Freunde der Mutter und lehnen 6S kategorisc. ab, den Jun-
gCHh Beerdigung mıtzunehmen. Wır achten die Entscheidung, auch
WC WITr sS1e nıcht befürworten
Die Kınder sehen die Wiırklıichkeit, WIe S1IEe ist Ich brauche den ndern
und mMIr nıchts vorzumachen. uch WC) mıt den Kındern direkt nıcht
gesprochen wird, ahnen S1e, Was S1e herum geschieht.

ıne Achtjährige alt meıne Handpuppe und achtet sehr auf
Kleinigkeıten; S1e Za SORar dıe Sommersprossen. en1g späater fordert
sS1E die uppe auf: » Nun ußt du mich malen.« Und ich male und gebe
MIr alle Mühe Die Kleıne hat aum Haare. Ich mogle eın wen1g, und der
Haarwuchs üppıger auS, als eigentlıch ist Sıe krıitisıert sofort
»S000 viele Haare habe ich och nıcht Du mußt 1e] wen1ger malen.«
Iso wiırd eın Radıergumm n  esSC und korrigılert, annn ist S1e zufrie-
den

Die Art, WIeEe ıch meın en en versuche.

Die Arbeıiıt mıt den Kındern hat azu geführt, ass ich miıch intens1v mıt
meınem eigenen en und Sterben auseinandergesetzt habe Ich weıß,
ass Menschen AaUus nsıcherheıt möglıchst es VO Betroffenen, VON
schwerkranken Sterbenden fernzuhalten versuchen und oft nıcht wI1ssen,
WIEe S1IE sıch verhalten sollen Erlebt habe ich, WIE hılfreich 6S ist, diese
nsıcherheit ınfach auszusprechen, wWwI1Ie befreiend und erlösend eın of-
fenes Wort se1in kann Ich we1ß, Was mMI1r für meın Sterben wichtig ware,
Was ich Von meıner Famılıe, meınen Mıtmenschen erwarte Ich wünschte
MIr

Menschen, die meıne Fragen und meın Klagen aushıielten, dıe mıt MIr
lachen un weınen und meınen Iränen nıcht ausweıchen,
Menschen, die hrlıch mıt mIır sınd und mich nıcht mıt Worten, W1e
» Das wırd schon wıieder!'« vertrösten

Außerdem en MIr dıe Er  ngen 1mM mıt dem Tod inner-
halb der eigenen Famiılıe geholfen. Sie können MIır ZW ar dıie JI rauer und
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den Schmerz e1ım Verlust eines lıeben Menschen nıcht nehmen; aber
ich we1ß, wIe bedeutsam persönliche Formen des Abschieds sınd und
wI1e wichtig ıst, ass jeder und jede eiıne für sıch aNgCEMESSCHNEC Oorm
findet und die Zeıt bekommt, die er/sıe braucht, loszulassen und Ab-
schied nehmen.

Völlig überraschend stirbt ber aCcC eiıne ahe Verwandte. rst nach-
dem die gesamte Famılıe zusammengekommen War und alle genügen
Zeıt hatten, sıch VO  —_ der Verstorbenen verabschieden, haben WIT das
Beerdigungsinstitut angerufen und alle welılteren SCNrIttfe geplant
Gelernt habe ich auch unterscheiden zwıischen gesund und heıl WeTI-
den uch Kınder, die todkrank sınd, können e1lvo leben und sterben.
Sie sınd ZWAar och eın und Jung, aber trotzdem reich Lebenserfah-
rung, enn s1ie en ıIn der Zeıt des Krankseıins das en In eiıner
Diımension ennengelernt, die vielen Erwachsenen nıcht me präsent
ıst

Eın 10jähriger unge INUSS ach einem Unfall wochenlang st1il] lıegen.
Z7u Begınn kommt Besuch, der aber mıt der Zeıt immer wen1ger wird.
eın Kommentar: >51eNSs du, geht  S, sobald du nıcht mehr mıt den
anderen mıiıthalten annst, bist du vergessen!«
Wenn ich den Kındern nıcht egegnet wäre, hätte ich miıch nıemals
intens1v mıt all diesen Fragen auselinander gesetzt. Von den Kındern 1e]
geschenkt bekommen:; VOoNn iıhrer die Welt sehen. Miıt den anken
Kındern habe ich das en wlieder NeUu entdecC Für mich persönlıch
el das konkret »Lebe Jjetzt und heute! Jeder Tag ist eın An-
fang!« Und versuche ich verwirklıchen, W as MIr heute wichtig ist,
und verschıiebe 65 nıcht auf später.
Deutlich geworden ist mıir, WwWeilC große der Terminkalender in
meiınem en spielt und wI1ıe weni1g Zeıt ich MIr oft selbst x en
nehme.
Von den sterbenden und anken Kındern habe ich NEeEUu en gelernt.
Ich sehe das en mıt anderen ugen und versuche, auf das achten,
Was MIr wichtig ist und wofür 6 sıch kämpfen Ich chreıbe
bewußt »versuche«, enn ich erlebe auch Zeıten, ın denen MIr das nıcht
gelıngt; die TODIleme des Alltags erscheinen wlieder ogrößer, als S1e 6S

eigentlıch sınd, eın Termin reiht sıch den anderen; da kommt das 1.e-
ben manches Mal Urz. In olchen Zeıten hılft mIır die Erinnerung

die Kınder
Ich gebe Z das sınd es keine spéktakulären Neuigkeiten. Vielleicht
werden viele Leserinnen und Leser enttäuscht Se1IN: » Das ist nıchts
Neues das wI1issen WITr bereıts Jles.« Nun, ich enke, vieles VoOoN dem,
WAas ich 1er erwähne, habe ich auch vorher »gewußt«; aber ich habe 65
nıe be-greifen, nıcht intens1v en können. Natürlich wußte ich, ass
meın en ndlıch und jeden Tag eın Neuanfang möglıch ist. arpe
1em habe ich oft anderen und mMI1r zugesprochen; aber ich enke, 6S
macht einen Unterschied, ob ich eIwas VO erstan! her »weliß« oder ob
ich etwas inwendig erfahren und mıt dem Herzen begriffen habe
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In Fortbildungen un Supervisionen habe ich meıne praktısche Tätigkeıt
häufig reflektiert, verändert hat sıch dadurch auch immer wlieder meıne
Praxıs, aber auch das Gegenteıl War der Fall Begegnungen und
Erfahrungen mıt Menschen 1mM Krankenhaus en auch meıne Theolo-
g1e vertieft. Vieles, Was für miıich früher selbstverständlich Wal, geht mMI1r
heute nıcht mehr leicht ber die Liıppen Wıe kann ich Menschen In
Irauer und Le1id ahe seın? Was kann ich S  9 ohne ıhren Schmerz
übergehen, ohne einfach 1Ur vertrösten und bloß Worthülsen und
theologisc korrekte Formeln benutzen? Ich habe gelernt, behutsam
mıt Worten umzugehen, und bin mIır CWU. ass ich nıcht für jede Sıtu-
atıon eiıne fertige Antwort habe
Rückblickend möchte ich diese Zeıt In Gummersbach nıcht mehr mıssen.
Es gab schwere und traurıge Tage, verpasste Chancen, Begegnungen, die
enttäuschenden Auseınandersetzungen 1mM eam und Ziel der
Begleıtung einzelner Famılıen, und ich we1ß, ass ich manches Mal
den Kındern und ıhren Famıiılıen einen Besuch, eıne este, eın Zeichen
schuldıg geblıeben bın; aber N gab auch hılfreiche Sıtuationen, gelun-
SCHC Begegnungen, gemeiınsames Lachen und immer wıeder eue Hoff-
HUNS.
FEıne Hoffnung, die sıch gründet auf den, der da und der da ist und
der da se1n wird, und miıich aran erinnert, ass ich der Verantwortung
und den ufgaben nıcht alleın ra
ıne Hoffnung, dıie sıch auch gründet auf die Kınder, dıe uns helfen,
ıhnen helfen Immer wıieder en S1E mir VOT ugen geführt, ass 6S

oft die Erwachsenen sınd, die und Unterstützung brauchen. IO
ich bın diejenige, die 1e] mitbringt, 6S ist be1 den Kındern 1e] vorhan-
den, das es entdecken gılt Ich bın den Kındern dankbar, ass S1e mich
teilhaben lassen ıhren edanken und Sorgen, ıhrer Art, die Welt
erklären. Es War immer eın gegenseılt1ges en und Nehmen

Eiınem 1 0Jährıgen, krebskranken Mädchen habe ich versprochen, mıt
ıhm spiıelen; WITr sınd gerade abel, erste Verabredungen reffen,
als der Psychotherapeut 1INs Spielzımmer kommt und ringen mıt MIr
sprechen 11l Das Mädchen sıeht und spurt meın Dılemma, meın Hın-
und Hergerissensein zwıschen Dringlichkeit und Versprechen ich VeTI-
tröste den Psychotherapeuten auf später und bleibe be1 meınem Zzuers
gegebenen Versprechen. ach 10 inuten sagt dıe Kleine »S0, LUN

en WITr gespielt, jetzt kannst du gehen!«
» ZU Schluß Wır werden als Erwachsene, die Kınder begleiten
wollen, nıcht immer e1ıic se1n, WIT werden Fehler machen, WwIe WITr
auch VOT dieser Zeıt Fehler gemacht en Wiıchtig ist, daß die Kınder
uUuNnseTe 1e spüren« (Tausch-Flamer Bıckel, Kınder, 67)
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Ansatz einem Literaturbericht

7wel Bücher, dıe neben dem großen Bıbelbilderbuch Steis 1m Seelsorge-
korb

ıchal Snunıit, Der Seelenvogel. Miıt Bıldern VON Na’ama Golomb,
Aus dem Hebräischen VON MiırjJam Pressler, Hamburg 1994
SO Fuchshuber, Mäusemärchen und Rıesengeschichte, Thıene-
mann- Verlag Stuttgart 983

Der Seelenvogel: In der Miıtte der eele steht eın ogel, der es fühlt,
Was WIT fühlen Dieser oge besteht aus Schubladen, die 11UTr öffnen
kann Für jedes Gefühl g1bt 6S eıne Schublade bzw für fast jJedes efü

denn dıe Kınder werden aufgefordert, »ıhre Schubladen« en Die
gegensätzlichen Gefühle und das Verhalten des Vogels arau werden
anschaulıich beschrieben, ass Kınder s gul verstehen und Nnachvoll-
ziehen können.

Eın kleiner unge fügte jedes Mal, WC ich iıhm das Buch vorlas, seine
Schubladen, die nıcht 1m Buch erwähnt werden, derselben Stelle eın
Schubladen, mıt denen all seine Hoffnung, aber auch seine Angst 7U
Ausdruck brachte, seine Sıtuation und seiıne Sehnsucht sehr e_
faßte
Mäusemärchen un Riesengeschichte: Die Geschichte handelt VON einer
kleinen, mutıgen Haselmaus, dıie anders als dıe anderen Mäuse und
darum 1e] alleıne ist. Sıe ist darüber sehr traurıg. Eınes ages macht S1e
sıch auf und sucht ach einem Freund Sie legt eınen weıten Weg
rück, ZU Schluss findet S1e einen ruhigen, gemütlıchen Was War
das bloss? Dann I1USS INan das Bılderbuch umdrehen, und eiıne CUuc
Geschichte rzählt Von einem Rıesen: Er ist furchtsam, ass VOT
em davonläuft. Nıemand soll ihm tun, annn ıhm aber auch
nıemand eIwas Gjutes tun; arum ist sehr einsam. Einmal erschreckt
sıch S ass immer weıter äuft Völlig erschöpft, schläft auf einer
Wiıese en HBr erwacht, als Warmes, Weiıches In seliner and
spürt Was War das nur? iıne kleine Haselmaus hatte sıch ZU cNlaien
In sei1ıne and gelegt
Diese beiden Bücher 111 ich 1er NUr erwähnen, zeigen, ass
Kınder »ıhre« Ihemen in Büchern finden, die sıch nıcht ausdrücklıch mıt
dem ema »Sterben« und » Abschıiednehmen« auseinandersetzen.
Häufig habe ich Kındern auch ihre Bücher und Comics vorgelesen der
auch schon mal den eınen der anderen Fılm mıt ıhnen gemeınsam aAaNngC-
sehen.
1ele Kınder- und Jugendbücher ema »Sterben undr standen
griffbereıit In meınem Bücherregal; gezlelt eingesetzt habe iıch s1e aller-
Ings ußerst elten, da ich meıst mıt dem »gearbeitet« habe, Was ich be]l
den Kındern vorfand Allerdings habe iıch die meılsten Bücher selber mıt
Gewıinn gelesen
Erfreulıiıcherweise g1bt 6S inzwıschen eıne 1elza VOoNn Veröffentlichun-
SCH ZU ema »Kınd und TIrauer/Tod« und » Verwailste Eltern« An
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dieser Stelle eNnne ich 11UT eıne egrenzte Auswahl Es Sınd Bücher, die
MIr wichtigen Wegbegleıtern wurden. Zum Teıl en Ss1e für mich
edeutung SCcCWONNCI, weıl iıch zunächst auf Fortbildungsversanstaltun-
DSCH ihren Autorinnen und Autoren, wWwI1Ie Dorothea Bobzin, Otto Stange
und Hannah Lothrop, egegnet bın Dadurch bekamen die ohnehın
der Praxıs orlentierten und aufErfahrung bezogenen Bücher für miıich ein
besonderes Gewicht.
Dorothea Bobzin schreıbt VON ıhren Begegnungen mıt Kındern 1M Kran-
kenhaus Sie ıchtet das Augenmerk auf die nder:; auf ıhre Art, Fragen

tellen und Theman anzusprechen. Otto Stange Sch1ılde dıe el
eiınes Kinderklinıkseelsorgers sehr praxısnah Man merkt ıhm dl dass
aus der Praxıs kommt und für diese Praxıs chreıbt

» Jede Aussage wiıird Ja In dem Augenblick, In dem Ss1e gemacht wird,
und in ihrer Onkreten Sıtuation auf ihre Brauchbarkeiıt und Wahrheıiıt
gepru In der systematischen Theologie annn InNan immer och eın
Jahr darüber nachdenken, e  o Stange, 79)

Bücher, die miıch begleıtet en
Dorothea Bobzin, DDas behalt ich MIr. Begegnungen mıt Kındern 1mM
Krankenhaus Miıt Illustrationen VO  — Inge Meerkötter, Hannover 993
ulıe Fritzsch Sherokee Ilse, Unendlich ist der Schmerz ern
trauern ıhr ınd Miıt einem Vorwort Von 'annah Lothrop, Mün-
chen 1995
Hannah Lothrop, Gjute Hoffnung Jähes Ende Eın Begleitbuch für
ern, die eın Baby verlieren, und alle, dıe SiEe unterstützen wollen,
München 991
Michael Klemm Gerlinde Hebeler Werner Häcker (Hg.), Iränen 1m
Regenbogen. Phantastisches und Wiırklıches aufgeschrieben VOoN
Mädchen und Jungen der Kınderklını übıngen 989
Peter ohl Kinna Gieth, Du fehlst mır, du fehlst mır! Aus dem
Schwedischen VON Brigitta Kicherer, unche  1e 994
Joachim cChroeder ngeborg Hiller-Ketterer Werner äcker
Michael Klemm Eva Böpple, »Luebe Klasse, ich habe Krebs!'« Päda-
gogische Begleitung lebensbedrohlıc erkrankter Kınder und Jugend-
lıcher, übıngen 996
Oltto Stange, /7/u den Kındern gehen Seelsorge 1mM Kınderkrankenhaus,
München 19972
Daniela ausch-Flamer Lis Bickel, Wenn Kınder ach dem Sterben
agen, reiburg 994
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